Gratis⸗Beilage zur 


Thorner Zeitung. 


eu? 


Ru 
N IN i 


MANE 


N 81 


an 
>) häuslichen Gert * 


Verlag von Ern ſt Lambeck 
in Thorn. 


Das Haus am Meere. 


Roman von Marie Romany. 

Cr (Fortſetzung.) 

n wildem Zorn lachte auch jetzt Herr Schwaiger auf, ob⸗ 

gleich ihm, der nun ſchon zwei Jahre in der Großſtadt 

lebte, dieſer Umſtand nicht mehr ſo verletzend ſein konnte. 
Dem Amerikaner aus den Staaten, dem Yankee, als welcher Mr. 
Robertſon allſeits bekannt war, gilt der Deutſche nicht viel, auch 
daun nicht, wenn deſſen Name in der Heimat einen guten Klang 
hat. Denn wenn auch Herr Robertſon mit europäiſchen Verhält⸗ 


niſſen wohl bekannt war, ſo wußte er zur Genüge, daß ſchon 


mancher Sproſſe edler deutſcher Familie in den Staaten erbärm⸗ 
lich zu Grunde gegangen war. Denn nur wenigen lächelte ja das 
Glück ſo, wie es durch Miß Robertſon Herrn Schwaiger zu teil 
geworden war. Nicht jeder beſaß die moraliſche Kraft und Cha⸗ 
rakterſtärke, um den Gefahren und Anſprüchen von New⸗Nork die 
Stirne zu zeigen. Darum verletzte ihn auch Herrn Robertſons 
Hohn nicht ſo tief, wie es unter anderen Verhältniſſen der Fall 
geweſen ſein würde, obgleich dieſe letzte Scene wieder einmal mit 
aller Kraft an ſeinem Stolz rüttelte. 

Aber Ellen! Das war ſein Troſt. Sie liebte ihn um ſeiner 
ſelbſt willen, deſſen war er jetzt ſicher. Gewiß, er galt ihr mehr, 
als jedes Glück, welches ihr in den Staaten durch eine Heirat 
entgegengebracht werden konnte. 

Ruhelos ſchritt er in ſeinem Zimmer hin und her. Sein Hirn 
quälte ji mit Gedanken über eine Poſition, deren er doch nicht 
Herr werden konnte, bis er jedesmal wieder vor derſelben ihn 
umgebenden Unmöglichkeit ſtehen blieb. 

Plötzlich weckte ihn der Ton der Hausglocke aus dieſer Träu⸗ 
merei. Es war nahezu Mitternacht und alſo die Annahme ausge⸗ 
ſchloſſen, daß es noch irgend ein Beſuch ſein konnte; er öffnete daher 
ein wenig die Thür und horchte hinaus. Ein eigentümliches Gefühl, 
deſſen er ſich nicht erwehren konnte, ſagte ihm, daß dieſer Glocken- 
ton mit ihm 
und ſeinem Ge⸗ 
ſchick in Ver⸗ 
bindung ſei. 
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rend und eilte 
mit freudiger 
Miene direkt 
auf ihn zu. 
„Eine Depe⸗ 
ſche für Sie, 
Mr. Schwai⸗ 
ger!“ rief er 
ſchon aus der 
Entfernung. 
„Zu ſo ſpäter 
Abendſtunde 
muß das von 
großer Wich⸗ 
tigkeit ſein!“ 


Der Bote trat indeſſen näher und übergab das Papier. Herr 
Schwaiger, in der Vorahnung, daß der kleine Zettel etwas enthalte, 
was ſein Geſchick in dieſem Hauſe beſiegele, warf mit Haſt dem 
Boten eine Münze hin und zog dann ebenſo haſtig die Thüre ſeines 
Zimmers wieder hinter ſich zu. 

„Eine Depeſche aus Wien!“ 

Herr Schwaiger ſtammelte nur, was ihm in der Erregung aus⸗ 
zuſprechen nicht möglich ſchien. Eine düſtere Ahnung beſchlich 
ihn. Wie im Traume riß er das kleine Papier auseinander und 
ſtarrte auf die wenigen kurzen Worte, die ihm vor die Augen 
traten: „Felix tot — eine Tochter geboren. Komm ſofort nach 
Wien zurück. Brief folgt nach.“ 

Wie geiſtesabweſend ſtarrte Herr Schwaiger auf das Papier; 
er mußte ſich auf das Kanapee gleiten laſſen, um die Haltung 
nicht zu verlieren. War das die rächende Hand des Himmels, die 
das Schickſal auf dieſe Seite geleitet? War es die Vergeltung für 
das, was ihm in der Heimat angethan worden war?! 

Tante Thereſe hatte — o, gewiß in der Ueberwallung der Ge⸗ 
fühle — dieſe Mitteilung in der höchſten Eile ihm über das Meer 
herübergeſchickt; ihr Herz fühlte dabei nur den einen Gedanken, 
daß nun die Leidenszeit für ihn überſtanden, daß für ihn, dem jo 
hart Geprüften, nun eine glänzende Zukunft in Bereitſchaft lag. 
Wie freudig mochte ihr Herz gezittert haben, als ſie dieſe kurzen 
Worte abzuſchicken im ſtande war. Mit welcher Sehnſucht mochte 
ſie die von ihm kommende Antwort erwarten. Mit welchem Ent⸗ 
ſchluſſe würde nicht er ſelbſt ohne weiteren Verzug die Rückkehr 
angetreten haben, wenn nicht ſein Herz — 

Herr Schwaiger brach den Gedankengang ab. War es denn für 
ihn überhaupt möglich, das Glück, welches ihm aus Ellens Blicken 
entgegenſtrahlte, zurückzulaſſen, um allein, im Herzen vereinſamt, in 
den ſtolzen, heimatlichen Beſitzungen, weit über dem Meere, allein 
zu ſein? Wie ein unglaubliches Märchen erſchien ihm dieſer Gedanke. 

„Nein,“ rief er, „und koſte es den Beſitz, den der Himmel in 
ſeiner Vergeltung nun auf mich übergehen läßt, ich bleibe! Und 

müßte ich die 

Verwaltung 

der Fabriken 
in andere —“ 

Er brach wie⸗ 

der ab. Das 
Teſtament des 
Vaters trat 
nun wiedermit 
ſeinen klaren 
Beſtimmungen 
vor ſeine Au⸗ 
gen. Er bog 
den Kopf rück⸗ 
wärts und ver⸗ 
tiefte ſich in 
ein Labyrinth 
von Möglich⸗ 
keiten, davon 
er jede einzelne 
prüfte, bis er 
den Faden end⸗ 
lichganz verlor 
und ihm dieſer 
Wirrwarr von 
Wahrſchein⸗ 
lichkeiten und 
aufſteigenden 
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Gedanken auseinanderzulegen endlich peinlich ward. — Er ſprang 
auf, durchmaß ein paarmal mit kurzen Schritten das Zimmer, 
trat dann an die Thüre, um hinauszuſchauen, ob die Dienerſchaft 
noch nicht zur Ruhe gegangen wäre, und da das Treppenhaus noch 
in heller Erleuchtung ſtrahlte, zog er die Glocke, die Jack herbeirief. 

„Ich habe einen Auftrag für Dich, den Du morgen in erſter 
Frühe ausrichten wirſt, mein Junge,“ ſagte er in freundlichem 
Ton zu dem Negerburſchen, der herbeigeeilt war. „Du wirſt, ſo 
früh es angeht, an Bolton beſtellen, daß ich Herrn Robertſon in 
wichtiger Angelegenheit und in Gegenwart ſeiner Tochter um eine 
Unterredung erſuche.“ 

„Ganz recht,“ machte Jack, indem er einen mehr als neugierigen 
Blick über das Zimmer warf. 

„Die Antwort bringſt Du mir ſofort herauf, wenn Du ſie von 
Bolton erhalten haft. In das Bureau fahre ich dann erſt jpäter. 
Nun?“ machte er, da Jack, der weiteres zu hören hoffte, noch 
nicht antwortete. 

Der Negerburſche verſprach, ſeinen Auftrag mit Pünktlichkeit 
auszuführen, komplimentierte und zog die Thüre hinter ſich zu. 

„Der Augenblick der Entſcheidung iſt gekommen!“ rief Herr 
Schwaiger, indem er ans Fenſter trat und mit gefalteten Händen 
die Augen zum Himmel erhob. „Hilf mir, Gott, in dieſer ge⸗ 
wichtigen Stunde! Der deutſche Edelmann iſt es jetzt, der Ihnen 
gegenübertritt, Mr. Robertſon,“ fuhr er fort, indem er den Blick 
wieder ſenkte; „es verlangt ihn nicht nach Ihrem Reichtum. Er 
bedarf nicht Ihrer glänzenden Stellung! Er will nichts von Ihrem 
Anſehen, nichts von dem, was ihn groß und angeſehen machen 
könnte in den Staaten. Um ein Kleinod nur bittet er, es mit 
in ſeine Heimat zu nehmen, und dieſes Kleinod will er hätſcheln 
und pflegen. Er bittet Sie um — Ihr Kind!“ 

. 1 


Das ſtattliche Haus Robertſon erfreute ſich einer Ausdehnung, 
wie nur wenige der reichſten und eleganteſten Häuſer von New⸗ 
Dorf fie aufzuweiſen hatten, und der daranſtoßende Park war von 
einer Ueppigkeit, daß er jedem Fürſtenſchloß zur Zierde gereicht 
haben würde. Im unteren Geſchoß des Hauſes befanden ſich die 
Wohngemächer und der Speiſeſaal; dahinter lagen die Privat⸗ 
gemächer des Hausherrn. Im erſten Stockwerk lagen die Geſell⸗ 
ſchaftsräume und Miß Ellens Schlafzimmer und Boudoir. Im 
zweiten Geſchoß wohnte der Geſchäftsführer und waren die für 
die verſchiedenen häuslichen Zwecke beſtimmten Arbeitszimmer mit⸗ 
einander verbunden; während das Dachgeſchoß nur die Stuben und 
Kammern der verſchiedenen Bedienſteten vom Hauſe aufwies. 

Die Privatgemächer des Herrn Robertſon waren ſeinem eigenen 
Wunſch gemäß nach hinten gelegen, da ihm bei ſeinem körperlichen 
Leiden das Geräuſch der Straße ſtörend war. Durch die Fenſter 
blickte man in die üppige Schönheit des Parks, was zur Sommer⸗ 
zeit die an ſich ſo reich ausgeſtatteten Räume paradieſiſch ſchön 
erſcheinen laſſen mußte. 

Der Beſitzer all des Glückes empfand jedoch keine Freude mehr 
an alle der ihn umgebenden Pracht; das nun ſchon faſt zwanzig 
Jahre währende Leiden hatte ſeine Empfindung abgeſtumpft und 
ſein Herz für die Schönheiten des Lebens unzugänglich gemacht. 
Es gab nichts mehr auf der Welt, was ihn beſeligen konnte, als 
glücklich angelegte Spekulationen, als Geld und Geldgewinn und 
die unverrückbare Feſtſtellung ſeines ſo hochgeſchätzten Namens; 
hierfür mit der größten Schroffheit einzutreten war er ſelbſt wäh⸗ 
rend ſeiner Krankheit ſtets in Bereitſchaft geweſen; alles andere 
war ihm gleichgültig. N 

Bei dieſer Auſchauung hatte natürlich auch die Scene am Kla⸗ 
vier auf ihn den ſchlechteſten Eindruck gemacht; ſeine Entdeckung, 
daß Ellen, ſein Stolz, ſein Kind, ſein einziges Kind, das er in den⸗ 
ſelben ſchroffen geldariſtokratiſchen Anfichten erzogen hatte, wie er 
ſelbſt ſie beſaß, den armen deutſchen Clerk, wie er ihn naunte, liebe, 
hatte auf ſeinen Geſundheitszuſtand den ſchlechteſten Einfluß gehabt. 

Als der nächſte Tag anbrach, war es ihm unmöglich, ſich wie 
die vorhergegangene Zeit, geſtützt auf Krücken, auf den Beinen zu 
halten; eingewickelt in Decken, die nur denkbar ſchlechteſte Laune 
zur Schau tragend, ſaß er in ſeinem Lehnſtuhl und nahm ober⸗ 
flächliche, vulgäre Berichte aus ſeinem Geſchäftsleben an. 

Ihm gegenüber ſaß Ellen als Vermittlerin der Nachrichten und 
Berichte, die ihrem Vater vorgelegt waren. Sie war ernſt und 
ihre Miene zeigte ſich faſt jo verſchloſſen, wie diejenige Herrn Ro⸗ 
bertſons; kein Zug, keine Bewegung verriet die Leidenſchaft, von 
welcher jede Ader ihres Sinns angefüllt war. f 

Als dem Kranken der Wunſch des Geſchäftsführers, eine Uuter⸗ 
redung betreffend, mitgeteilt wurde, zog er die Schulter in gleich⸗ 
gültiger, beinahe verletzender Art; was konnte denn der Geſchäfts⸗ 
führer ihm ſo Beſonderes mitzuteilen haben? Im ungünſtigeren 
Falle war ſein Wunſch eine Anmaßung. Dennoch gab er Befehl, 
daß Herr Schwaiger hereingeführt werden ſolle. 
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Ellen dagegen, als ſie hörte, daß Herr Schwaiger eine Unter⸗ 
redung mit ihrem Vater in ihrer Gegenwart wünſche, wurde von 
einer ſie peinigenden Angſt erfaßt. Sie glaubte nicht anders, als 
daß er die Scene des geſtrigen Abends berühre; ſie hätte ihn ab⸗ 
halten mögen von dieſer ihr jo verhängnisvoll dünkenden Unter⸗ 
redung, aber es lag nicht im Bereich ihrer Möglichkeit. 

Endlich meldete Bolton und führte Herrn Schwaiger herein. 
Ellen erglühte; Mr. Robertſon dagegen ſetzte ſich in eine geſchäfts⸗ 
mäßig ſtolze, gegen den Eintretenden herablaſſende Poſition. 

Ruhig, wenn auch nicht ſo feſt und ſelbſtbewußt, wie es ſonſt 
ſeine Art war, trat Herr Schwaiger herein. Er war in einen 
tadellos ſchönen Geſellſchaftsanzug gekleidet, den Hut hielt er in 
der Rechten; er grüßte zuerſt Ellen, dann Herrn Robertſon und 
trat auf deſſen Aufforderung weiter vor. 

„Sie wünſchten mich zu ſprechen?“ begann der Hausherr in 
einem Ton, der beinahe verletzend genannt werden konnte. „Was 
haben Sie zu berichten?“ 8 

Herr Schwaiger, ganz entgegengeſetzt zu ſeiner früheren Art, 
ſchien durch dieſen Ton nicht mehr im geringſten verletzt zu ſein. 

„Gewiß, Mr. Robertſon,“ erwiderte er gelaſſen; „ich erlaubte 
mir, um eine Unterredung zu bitten. Eine geſtern abend aus 
meiner deutſchen Heimat an mich gelangte Nachricht hat, obgleich 
dieſelbe an ſich betrübend iſt, einen vollſtändigen Umſchwung in 
meinen Verhältniſſen hervorgerufen, und da iſt es wohl meine 
Pflicht, daß ich Sie davon in Kenntnis ſetze, weil dieſe Verhält⸗ 
niſſe mich zwingen werden, den bis jetzt verſehenen Poſten eines 
Geſchäftsführers Ihrer Firma niederzulegen.“ 

Mr. Robertſon, obgleich ihn dieſe Mitteilung im Junern ſchwer 
verdroß, gab ſich den Anſchein, als ob ihn dieſer Bericht des vor 
ihm ſtehenden Geſchäftsführers kaum aufrege. 

„Sehr gut, mein Herr,“ brachte er anſcheinend gelaſſen über 
die Lippen. „Sollten Sie nähere Mitteilungen über die Sache 
haben, dann bitte ich ſofort darum.“ s 

Ellens Blicke hingen mit ängſtlicher Spannung an jeder Be⸗ 
wegung des jungen Mannes, der, die beißenden Worte des Ameri⸗ 
kaners ganz außer acht laſſend, mit Geſchmeidigkeit fortfuhr: „Ein 
Telegramm aus meiner Heimat zeigt mir den Tod meines älteren 
Bruders an. Mein einzigen Bruders,“ verbeſſerte er ſich. „Und 
da zufolge eines beſtehenden Teſtaments die ausgedehnten Fabriken 
und Eiſenwerke nur auf männliche Glieder der Familie forterben 
dürfen, ſo hat mich, da mein Bruder nur Töchter hatte, dieſer 
Tod zum Erben all der reichen Fabriken und Werke gemacht. Ich 
bin daher gezwungen, um meine Entlaſſung zu bitten; die Pflich⸗ 
ten, die ich meiner Heimat ſchuldig bin, überheben mich der 
Pflichten, denen ich mich als bezahlter Geſchäftsleiter einer mir 
fremden Firma hier unterzog.“ i 

„Fremde Firma?“ ftotterte Ellen. Sie ſtarrte wie abweſend 
auf Herrn Schwaiger und ſchien kaum im Bewußtſein über das, 
was ſie ſprach. 8 

„Doch möchte ich nicht in meine Heimat zurückkehren,“ fuhr 
dieſer mit zunehmender Wärme fort, „ohne die Gewißheit zu haben, 
daß ich,“ — er ſtotterte in der glücklichen Erregung — „in dieſes 
Haus zurückkehren darf, daß ich mir, wenn ich meine Verhältniſſe in 
Wien feſtgelegt haben werde, das Teuerſte, das einzige Glück für 
mich auf dem Erdenrund, in meine Heimat abholen darf!“ 

Er hatte ſich, wie um die Antwort früher aus dem Munde des 
alten Mannes zu holen, vorgebeugt, und ſeine Augen hingen mit 
ängſtlicher Spannung und doch ſo ſtrahlend in Glückſeligkeit an 
der Miene des Greiſes, der ſeinerſeits nur einen Ausdruck kalten, 
geſchäftsmäßigen Erſtaunens zur Schau trug. Herr Schwaiger 
überſah dies; er gedachte auch nicht mehr der beleidigenden Scene 
vom geſtrigen Abend; die höhniſchen, verletzenden Worte des alten 
Mannes waren vergeſſen, denn ſein Herz war ja einzig angefüllt 
mit dem Glück, welches er von Mr. Robertſon erflehte, und er 
legte die ganze Innigkeit ſeiner Empfindung in ſeinen Ton, als 
er fortfuhr: „Sie haben die Entſcheidung über mein Schickſal und 
über das Geſchick Ihres Kindes; Sie haben auch die Ueberzeugung, 
daß ich Ihr Kind liebe, mit aller Glut liebe, deren ein Mann fähig 
iſt. Legen Sie die Hand Ihrer Tochter in die meine und ver⸗ 
trauen Sie, daß Ihre Tochter mit mir glücklich ſein wird!“ 

Ellen hatte ſich erhoben und war an die Seite des Vaters ge— 
treten; liebkoſend ſtreichelte ſie die dünnen Haare des alten Mannes 
und legte dann ihre Hand in die ſeinige, gleichſam wie eine Auf⸗ 
forderung, nach Herrn Schwaigers Bitte zu handeln. Doch un⸗ 
ſanft, mit nicht zu unterſchätzendem Grimm ſtieß Mr. Robertſon 
ſie von ſich und wendete ſich mit eiſiger Schroffheit an Herrn 
Schwaiger, indem ſein Blick dem jungen Mann bedeutete, ſich aus 
ſeiner allzu gewagten Annäherung zurückziehen. 

„Mir ſcheint, daß Ihr ſo plötzlich errungenes Glück Ihnen ins 
Hirn gefahren iſt!“ rief er mit rauher, metallhart klingender Stimme. 
„Sie haben wohl nicht recht überlegt, was Sie da von mir begehren; 
denn wenn Sie mir zumuten würden, ich ſolle Ihnen eine Leiter 
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bis in den Himmel bauen laſſen, ſo wäre dies früher möglich, als 
daß Ihnen meine Tochter in Ihre deutſche Heimat folgt!“ 

„Vater!“ brach Ellen erſchrocken hervor. „Das iſt nicht Dein 
Wille, kann Dein Wille nicht ſein, da Du weißt, daß ich ihn liebe. 
Da Du weißt —“ 

„Still!“ gebot Mr. Robertſon ſtreng. „Ich weiß genug, um 
Dir eine Heirat mit Herrn Schwaiger von ſo und ſo zu ver⸗ 
bieten. Erſpare Dir nur alle weiteren Geſtändniſſe, da meine An⸗ 
ſicht dadurch doch nicht geändert wird. Gegen die Perſon des 
Herrn Schwaiger habe ich nicht das allergeringſte; im Gegenteil, 
es wäre undankbar von mir, wenn ich die Dienſte nicht aner⸗ 
kennen wollte, die er Dir und meinem Hauſe geleiſtet hat. Wünſcht 
er dafür eine Extrahonorierung, ſo will ich ſie geben; er verlange 
die Summe; iſt ſie nicht übertrieben, daun ſage ich gewiß nicht 
Nein dazu. Ich freue mich auch, daß ihm das Schickſal die Gunſt 
erzeigt, ihn auf eigene Füße zu erheben; aber das alles greift 
nicht in meine privaten Verhältniſſe hinein.“ 

„Das, was Sie ſoeben von mir verlangten, mein Herr,“ wen⸗ 
dete er ſich direkt an Herrn Schwaiger, „gehört zu den Unmöglich- 
keiten; zu derartigem gebe ich meine Einwilligung nie! Die Leiden⸗ 
ſchaft und vielleicht auch der Gedanke, bald allein in Ihre deutſche 
Heimat zurückkehren zu müſſen, trieb Sie zu einem Vorſchlag, der 
bei ruhiger Ueberlegung nur als Luftſchloß, als Hirngeſpinſt erkannt 
werden kann; als Mann von Geiſt und in Reſpektierung meiner 
Prinzipien müſſen Sie das, wenn Sie ruhig darüber nachdenken, 
auch begreifen; und Sie treten dann von ſelbſt von Ihrem voreilig 
gefaßten Plan zurück. Das iſt mein letztes Wort,“ fügte er hinzu. 

Herr Schwaiger hatte Mr. Robertſon während dieſer Ausein⸗ 
anderſetzung angeſtarrt, als ob er träume; nun aber, da der Greis 
geendet hatte und ſich wie ſieggekrönt in ſeinen Seſſel zurückwarf, 
richtete ſich der junge Mann hoch auf und ſeine Wange glühte, als 
er rief: „Nein, Mr. Robertſon, bei der ruhigſten Ueberlegung werde 
ich nicht begreifen, daß eine Heirat zwiſchen mir und Ihrer Tochter 
zu den Unmöglichkeiten gehört! Ich glaube Ihnen, daß Sie das 
Vorurteil der Amexikaner gegen die Deutſchen in ſich aufgefaßt 
haben; aber die Liebe, die Ihre Tochter mit mir verbindet, iſt ſie 
nicht eines Opfers wert?! Ich bin jetzt im ſtande, Ihrem Kinde 
eine Heimat zu bieten, wie ſie dieſelbe glänzender und ſchöner nicht 
wünſchen kann; und meine Liebe giebt ihr den Schutz gegenüber 
dem Leben, der doch einzig ein Weib beglücken kann; warum nicht 
ein Vorurteil zerreißen, das ſich wie eine Kluft zwiſchen das Glück 
zweier Menſchen legt? Fragen Sie Ihre Tochter ſelber! Laſſen 
Sie das unverdorbene Herz Ihres Kindes zu Ihnen reden! Die 


Liebe zu der Tochter wird das Hindernis überwinden, welches 


Ihnen dem fremden Manne gegenüber unüberſteigbar ſcheint! 

„Der arme Bedienſtete Ihrer Firma erlaubte ſich nicht, zu 
Ihnen zu reden,“ begann er noch einmal, da keine Antwort folgte; 
„aber der reiche Fabrikbeſitzer hält die Liebe, die ihn mit Ihrer 
Tochter verbindet, aufrecht; ihm vertrauen Sie getroſt Ihr Kleinod; 
es könnte nicht beſſer geborgen ſein!“ 8 

Mr. Robertſon ſchwieg noch immer; noch immer zeigte ſeine 
metallharte Miene nicht die geringſte Veränderung; Ellen aber 
hatte ſich erhoben und ohne eine Aufforderung zu erwarten, griff 
ſie in die Situation ein, wie es ihr und ihrem vor Liebe glühen⸗ 
den Herzen am vorteilhafteſten dünkte; ihre Rechte Herrn Schwaiger 
entgegenſtreckend, kam es mit Beſeligung über die Lippen: „Ich 
folge Ihnen, Richard, wohin es auch ſei! Ruft die Pflicht Sie 
zurück in die deutſche Heimat, ſo werde ich Sie als Ihre Gattin 
begleiten! Meine Liebe gehört Ihnen! Sie haben über mich zu 
verfügen! Ich bin zu jedem Opfer bereit!“ 

Schon war ſie im Begriff, ſich an die Bruſt des jungen Mannes 
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zu werfen, als, ihr zuvorkommend, Mr. Robertſon auf ſeinen 


ſchwankenden Füßen ſtand. Der Ingrimm hatte ihm für Sekunden 
die für unmöglich gehaltene Kraft hinzugegeben. 

„Zurück!“ knirſchte er, indem ſeine Hand auf den Arm ſeiner 
Tochter fiel. „Mir gehört das Recht, über Deine Hand zu ver⸗ 
fügen! Berühre den Herrn nicht! Ich verbiete es Dir!“ 

Kurzen Ausrufen gleich waren dieſe Worte ſeinen Lippen ent⸗ 
fahren; ein paar Sekunden nur hatte er ſich auf den Füßen gehalten, 
dann ſank er zurück auf den Seſſel; aber die Hand, die Ellens Arm 
umklammert hielt, zog das junge Mädchen zu ſeinen Füßen herab. 

„Ellen!“ rief er mit vor Erregung bebenden Lippen, „gelte ich 
Dir gar nichts? Die Erziehung als ſtolze Amerikanerin, die ich 
Dir habe zu teil werden laſſen, iſt ſie vergeſſen? Biſt Du ſchwach 
genug, Dich einer Leidenſchaft in die Arme zu werfen, die das 


ganze ſtolze Gebäude, welches ich mit Dir aufgerichtet habe, in 


Trümmer reißen wird? 

„Blicke dieſen Deutſchen nicht an!“ rief er beinahe wild, da 
Ellen wie hilfeſuchend ihr Auge zu Herrn Schwaiger erhoben hatte. 
„Er iſt es, der alle dieſe Truggebilde von falſchem Glück in Dein 
Hirn gepflanzt hat! Sei ſtandhaft, meine Tochter! An einer fehl— 
geſchlagenen Hoffnung wird meine Ellen nicht untergehen und der 


Abweichung davon auffallen mußte. 
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Stolz, daß Du nicht aus Leidenſchaft den ſtolzen Bau unſeres 
Namens gebrochen haſt, wird die letzte Freude Deines alten 
Vaters in dieſem Leben ſein!“ 

Keines Wortes mächtig, bog Ellen ihren Kopf auf die Kniee 
des Greiſes herab. 

Der kranke Mann aber wendete ſich nun wieder dem Deutſchen 
zu. Eine fieberhafte Röte überflog ſeine eingeſunkenen Wangen, 
als er mit derſelben Herbheit im Ton, wie vordem, ſagte: „Ein 
verblendeter Thor ſind Sie, der Sie in der Uebereilung ſich ſelbſt 
und mein Kind ins Unglück ſtürzen wollen! Aber die ruhigere 
Ueberlegung des erfahrenen Mannes, wenn er auch am Rande des 
Grabes ſteht, kommt noch nicht zu ſpät! Ellen wird Ihre Gattin 
niemals! Was ich aufbieten kann, um jeden weiteren Gedanken au 
dieſe Illuſion zu verhindern, wird in Kraft geſetzt werden! Das 
ſchwöre ich Ihnen, niemals geht meine Tochter über den Ocean!“ 

Er wehrte nur durch eine kurze Handbewegung, Schweigen be⸗ 
gehrend, da er ſah, daß der Deutſche ſich zu einer Erwiderung ermannte. 

„Meine Gründe ſind ebenſo feſt, wie Ihnen das Teſtament 
Ihres Vaters für die Niederlegung Ihrer Stellung in meinem 
Hauſe maßgebend iſt,“ betonte er feſt. „Wir haben allerdings 
keine Familienbeſtimmungen, wie Sie mir von den Ihrigen er⸗ 
zählen, aber wir hängen an unſeren Traditionen und blicken mit 
Stolz auf den ſich unter demſelben Namen forterbenden Beſitz. 
Leider hat mir das Schickſal den Sohn verſagt; ich habe nur dieſe 
Tochter; aus dieſem Grunde habe ich mir das Mädchen zur Lei⸗ 
terin des Geſchäfts erzogen, denn in ihr ſoll der Name Robertſon 
fortbeſtehen und ſoll ſich weiter erben auf einen Nachkommen, der 
Amerikaner iſt und der die Firma Robertſon fortbeſtehen laſſen 
wird, ſo lange die Familie nicht ausſterben wird. Das weiß auch 
meine Tochter; und der Gedanke, dieſer Tradition zuwiderhandeln 
zu wollen, iſt unrecht von ihr. 

„Ich habe nichts gegen Ihre Perſon,“ fuhr er fort, da er be⸗ 
merkte, daß ein mißliebiger Zug ſich um Herrn Schwaigers Mund⸗ 
winkel legte; „wäre mir ein Sohn geboren geweſen — oder anders: 
wären Sie Amerikaner — ſo hätte ich vielleicht Ihre Hand und die 
meiner Tochter jetzt ineinandergelegt. Aber ſo, wie die Verhältniſſe 
liegen, iſt es unmöglich. Ermannen Sie ſich daher, junger Mann,“ 
klang es wieder mit metallharter Schärfe; „kehren Sie zurück in 
das Land Ihrer Väter mit der Ueberzeugung, daß meine Tochter 
Ihnen niemals dorthin folgen wird; und ich verſichere Ihnen, daß 
ſie in einigen Monaten von Ihnen vergeſſen ſein wird!“ 

„Der Greis ſprach in einem Ton, der jede Erwiderung eine Un⸗ 
möglichkeit ſcheinen ließ. Herr Schwaiger hatte den Blick zu Boden 
gerichtet; Ellen hielt den Kopf auf die Kniee des Vaters niedergebeugt. 

„Was ich Ihnen heute ſage, mag Ihnen herbe und lieblos er⸗ 
ſcheinen,“ fuhr der Kranke noch einmal fort; „in ſpäteren Jahren 
aber werden Sie mir dankbar für meine Weigerung ſein. Die 
Tochter unſeres ſtolzen Amerika paßt nicht in eure deutſche Hei⸗ 
mat; niemals, ſo lange ich zurückdenken mag, hat eine'ſolche Ver⸗ 
bindung glückliche Folgen gehabt!“ 

Ermattet bog der Greis das Haupt zurück in die Polſter. Das 
Fieber ſeines Körpers, plötzlich mit aller Kraft hervortretend, be= 
zeugte, daß er ſich ſchon über die Gebühr hinaus angeſtrengt hatte. 
Ellen, dieſes bemerkend, richtete ſich geräuſchlos auf. 

Mr. Robertſon hatte die Wimper geſchloſſen; Ellen dagegen 
richtete ihr Auge mit der ganzen Glut der in ihrem Herzen domi⸗ 
nierenden Liebe zu Richard Schwaiger hinüber. 

„Ich bitte Sie, uns jetzt zu verlaſſen,“ ſagte fie, anſcheinend 
durch die Worte ihres Vaters überzeugt, um dem Greiſe bei ſeinem 
Leiden Beruhigung zu geben. 

Herr Schwaiger hatte ihre Abſicht begriffen. 
und förmlich und verließ das Gemach. 


Er grüßte kurz 
(Schluß folgt.) 


Der zerriſſene RKockärmel des Herrn Kanzleirat 


Humoriſtiſche Erzählung von Arthur Eugen Simſon. 


anzleirat Frühauf war, was die Amtsſtunden betraf, an 

Pünktlichkeit wie ein Uhrwerk. Genau auf die Minute 
traf er ſtets auf ſeinem Bureau ein und ebenſo pünktlich verließ 
er auch dasſelbe, wenn zum Beſchließen der Arbeit die Stunde 
ſchlug. Das geſchah immer an einem Tage wie am andern. Bevor 
er ging, klappte er ſeine Akten zu, klopfte auf dem Tintenfaß die 
Feder ſehr hörbar aus, ſetzte ſich die Brille mit ſehr reſpektablen, 
großen runden Gläſern zurecht, hing den alten Bureaurock neben 
ſich an die Wand, fuhr in den andern Rock hinein und fort war 
er daun, ehe man ſich's verſah. Er hatte überhaupt etwas Haſtiges 
in ſeinem Weſen. Nur wenn er am Pulte hinter ſeinen Akten 
ſtand, in „Sporteln“ und „Prozeſſen“ vertieft, bemerkte man hie⸗ 
von nichts. Man war das alles ſo gewohnt an ihm, daß jede 
Schritt er einmal, wenn er 


kam, langjamer als gewöhnlich durchs Bureau, ſo that er es nie 
anders, als daß er ſeine Doſe aus der Rocktaſche hervorholte und 
ein gehöriges Quantum von dieſem vorzüglichen „Rawitſcher“ 
durch die Finger in das reſpektable Geruchsorgan gleiten ließ und Nichte eines guten Freundes, eine f 
daß er nach dieſer Manipulation mit ſeinem gewöhnlichen Sprüch⸗ 3 
wort „Weg damit“ die rechte Hand reinigte, dies that er fo, indem 


er mit einer ſchnellen 
Schwenkung derſel⸗ 
ben dies vollführte. 
— Auch hatte dieſes 
Auf⸗ und Abgehen 
im Bureau etwas zu 
bedeuten, und dann 
fehlte ihm ſicherlich 
etwas, oder kam es 
vor, daß er um eine 
Viertelſtunde ſpäter 
eintraf im Bureau, 
als um die beſtimm⸗ 
te Zeit, dann durfte 
man ſicher ſein, daß 
ihm irgend ein wich⸗ 
tiges Familienereig⸗ 
nis begegnet war. 
Seit dem Tode 
ſeiner Frau, die er 
vor kurzem verloren, 
war ſo was indeſſen 
nie mehr vorgekom⸗ 
men. Nichts hatte 
ſich ſeitdem ereignet, 
was bei dem alten 
Kanzleirat irgend 
eine Abweichung von 
der Regel hätte her⸗ 
vorrufen können. 

Um jo mehr fiel 
es auf, als er eines 
Tages kam und nicht 
wie gewöhnlich raſch 
in ſeinen alten Bu⸗ 
reaurock fuhr. 

„Er muß etwas 
ſehr Wichtiges vor⸗ 
haben,“ ſagte einer 
der anweſenden jün⸗ 
geren Beamten zu 
ſeinem Nachbar. 

„Nein, der Brief 
iſt ſchuld, der auf 
ſeinem Platz liegt,“ 
erwiderte dieſer und 
ſchien den Nagel auf 
den Kopf zu treffen, 
denn Frühauf hatte 
bei dem erſten Blick 
auf die Adreſſe jenes 
Briefes ſogleich er- 
kannt, daß er von 
ſeinem Sohne kam. 

Frühauf junior 
war vor etwa vier 
oder fünf Tagen zu 
einem Verwandten 
auf Beſuch gereiſt 
und Frühauf ſenior 
ſah deshalb mit gro⸗ 
ßem Erſtaunen das 
Poſtzeichen „Bre— 
men“ an. Der Ver: 
wandte, den Alfred 
angeblich beſuchen 
wollte, wohnte in 
der nächſten Provin⸗ 
zialſtadt; wie kam 
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5 : Modelliert von Biktor Tilgner. 
ſein Sohn jetzt nach Bremen? — Haſtig öffnete der alte Kanzlei 
das Schreiben. Als er es durchlas, zuckten krampfhaft elne Neu 
winkel; ein bitteres Gefühl ſchien ſich ſeiner bemächtigt zu haben. 
Alfred war ein junger Mann anfangs der zwanziger Jahre. 
Er hatte bisher in einer Buchhandlung eine anſehnliche Stelle 
bekleidet und war über ſeine Vaterſtadt nie weit hinausgekommen. 
Auch hatte er bis jetzt immer mit ſeinem Vater zuſammengewohnt 


(Mit Text.) 


und zuſammengelebt. Allein ſeitdem die Mutter geſtorben war, 
fühlte er ſich nicht mehr, wie früher, ſo wohl und heimiſch zu Haufe. 

Frühauf hatte nämlich nach dem Tode derſelben die ältliche 
Nicht g e cheinheilige Perſon, aber einen 
Zank⸗ und Geizteufel, als Haushälterin bei ſich aufgenommen und 
dieſe wirtſchaftete ſo unumſchränkt und hatte 


gewußt, den alten 
Herrn ſo ganz für 
ſich zu gewinnen, daß 
bei ihm nichts galt, 
als nur ihre Rat⸗ 
ſchläge und ihre 
Wünſche. Die Nach⸗ 
barſchaft munkelte 
längſt ſchon davon, 
daß der Herr Kanz⸗ 
leirat Frühauf die 
Haushälterin heira⸗ 
ten werde und böſe 
Zungen ſagten la⸗ 
chend dabei: „Nun, 
wenn das geſchieht, 
dann hat ihr Onkel, 
der Hofmuſikus, die⸗ 
ſer durchtriebene 
Schlaukopf, ſeinen 
Kuppelpelz redlich 
verdient.“ 

Richtig war's; 
dieſer gute Onkel 
ließ ſich's nach Kräf⸗ 
ten angelegen ſein, 
die Heirat zu ſtande 
zu bringen. Nur der 
Sohn ſtand im Wege 
und, was die Sache 
nur noch ſchlimmer 
machte, war, daß 
dieſer in jüngſter 
Zeit auf den Gedan⸗ 
ken gekommen war, 
ein eigenes Geſchäft 
anzufangen. — Er 
brauchte dazu Geld 
von ſeinem Vater, 
und da man bei der 
gewünſchten Heirat 
weniger den Herrn 
Kanzleirat, als ſein 
erſpartes Vermögen 
ins Auge gefaßt hat⸗ 
te, ſo galt es, das 
war klar, mit aller 
Entſchiedenheit zu 
hintertreiben, daß 
Frühauf in das Vor⸗ 
haben ſeines Sohnes 
einwilligte. Und das 
war dem alten „On⸗ 
kel“ und der zärtli⸗ 
chen Jungfer Nichte 
denn auch gelungen. 

Der Hofmuſikus 
hatte ganz im Ver⸗ 
trauenſeinemFreun⸗ 
de, dem alten Kanz⸗ 
leirat hinterbracht, 
daß man, wie er 
ſagte, in der Stadt 
überall der Meinung 
ſei, ſein Sohn, der 
junge Frühauf, wer⸗ 
de das Geſchäft nur 
anfangen wollen, um 
dann ſogleich ſeine 
heimliche Bekannt⸗ 


ſchaft, von der er ſeinem Vater noch gar nichts mitgeteilt, heiraten 
zu können. „Sie ſoll,“ ſagte er, „eine junge, ſehr luſtige Mamſell 
ſein; die wird ſich ſchon freuen auf die ſeidenen Kleider —“ 

„Da wird nichts draus!“ unterbrach ihn Frühauf, und der 
Muſikus redete, was das Zeug hielt, und ſtellte ſich, als meine er 
es ſelbſt recht gut mit dem Jungen. 


: „Für ihn ſelbſt,“ ſagte er, 
„iſt es meines Erachtens beſſer, wenn das Geld hübſch zuſammen⸗ 


infahrt in die Bucht: 


E 


Caſtello Morro. 


Punta Sal. Der Hafen von Santiago de Cuba. (Mit Text.) 


Der Hafen. 


Santiago. 
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gehalten wird. Die jungen Leute ſind einmal ſo; ſie trachten nur 
darnach, was die Alten mühſam erworben haben, ſo bald als mög⸗ 
lich in die Finger zu kriegen und haben ſie's, dann ſind ſie leider 
nur allzubald damit fertig.“ 

Das wirkte und die Folge davon war, daß Frühauf, als er 
am folgenden Tage ſeinem Sohne das an ihn geſtellte Geſuch 
rundweg abſchlug, nicht unterließ, ihm dabei auch noch manches 
bittere Wort, beſonders in Bezug auf ſeine heimliche Braut, von 
welcher er durch fremde Leute erfahren, zu ſagen. 

Der junge Mann hatte das indeſſen ruhig hingenommen. Er 
hatte dem Vater nur kurz erwiedert: „Ich werde Dich um nichts 
mehr bitten.“ Die vorher beabſichtigten Mitteilungen über den 


Gegenstand feiner bis jetzt verborgen. gehaltenen Herzensneigung 


unterließ er nun auch. 

Vor einigen Tagen war er nun, wie bereits erwähnt, angeblich 
zu einem Verwandten gereiſt und jetzt erhielt Frühauf einen Brief 
von ihm aus Bremen. Er benachrichtigte darin nur in wenigen 
Zeilen den Vater, daß er dort eine Stelle angenommen habe und 
vorerſt nicht zurückkehren werde. a 

Frühauf hatte den Brief ſchnell durchleſen und mit Mühe 
konnte er der verſchiedenen Empfindungen Herr werden, die ihn 
dabei erfaßten. Das Gefühl des Vaters kämpfte mit dem Un⸗ 
willen über den Sohn, der ihn verlaſſen hatte, weil er nicht ſeinen 
Willen gethan und er ihm nicht, wie er ſich ſagte, das Geld ge⸗ 
geben hatte, um es zu verlaborieren. — Ob er an dieſem Vor⸗ 
mittage in ſeinen Akten einige Böcke gemacht hat, läßt ſich nicht 


mit Beſtimmtheit angeben; ſoviel ſteht aber feſt, daß, wenn er 


keine gemacht hat, er doch nicht weit davon entfernt geweſen iſt. 
Er hielt indeſſen mit anſcheinender Ruhe auch heute, wie immer, 
hinter ſeinem Pulte bis zur beſtimmten Stunde aus. Als dieſe 
ſchlug, klopfte er, wie gewöhnlich, ſeine Feder aus, legte ſie hin, 
hing ſeinen guten Rock, den er beim Kommen auszuziehen ver⸗ 
geſſen hatte, neben ſich an die Wand, zog blitzſchnell ſeinen alten, 
zerriſſenen, ſchmutzigen und fleckigen Bureaurock an, erfaßte den 
hohen, ehrwürdigen Cylinderhut, ſetzte die Brille auf die Naſe und 
verſorgte vorerſt aber noch ſein Geruchsorgan mit einem gehörigen 
Quantum „Rawitſcher“ und mit dem Worte „Weg damit“ war 
er, ehe einer von den anderen Beamten recht ſah, in welcher Ver⸗ 
faſſung der Herr Konzleirat ſich auf die Straße wagte, fort. — 

Mit ſchnellen Schritten, in ſeiner gewohnten, kerzengeraden 
Haltung ging Frühauf dahin; ſein Weg führte ihn durch eine der 
lebhafteſten Straßen der Stadt. Er bemerkte nicht, was um ihn 
her vorging, das aufregende Erlebnis mit ſeinem Sohn beſchäftigte 
jetzt noch mehr als in dem Bureau ſein Gemüt. Er wurde nicht 
gewahr, wie die Leute ihm nachſahen, die Köpfe ſchüttelten und 
hinter ihm her lachten. Erſt als ein unternehmender Schuiter- 
lehrling, der ein Paar nagelneue Reiterſtiefel über die Schulter 
hängend, vorübertrug, ſtehen blieb und ihm lachend nachrief: „Soll 
ich vielleicht einen Fleck auf das Loch am Aermel ſetzen?“ wurde 
er aufmerkſam und vor Schreck wäre er bald in die Erde geſunken, 
als er die Verwechslung ſeiner Röcke entdeckte. Auch lief er in 
feiner Aufregung beim Umwenden um eine Ecke der Straße jo 
gewaltig an den Profeſſor Knickebein an, daß dieſem infolge des 
heftigen Zuſammenpralls der Cylinder ſamt ſeiner Perrücke und 
Brille auf das Trottoir flog und dieſer ihm nun wegen ſeiner 
groben Flegelei mit dem Staatsanwalt drohte. Und was nun 
noch das ſchlimmſte war, der ſchäbige Bureauflaus wies in der 
That am Aermel eine große, zerriſſene Stelle auf, die Frühauf 
früher noch nicht bemerkt hatte, durch das aber — wie er ſich jetzt 
überzeugte — das weiße Hemd neugierig hervorguckte. 

„Wie ein Narr ſeh' ich aus!“ knirſchte er in ſich hinein und 
wie hilfeſuchend blickte er umher. Dann bog er in die nächſte 
Seitengaſſe ein und das erſte, was ihm dort ins Auge fiel, war 
das Schild eines Schneiders Murmelkopf. Wie eine Rettung kam 
ihm das vor — ein Schneider, der konnte wenigſtens das Loch 
flicken! Mit dieſem Gedanken ſtürmte er in ſeiner haſtigen Manier 
die Treppe hinauf. Der ehrenwerte Meiſter Murmelkopf bewohnte 
das oberſte Stockwerk des Hauſes und es ſah bei ihm nicht gerade 
aus, als ob er den Ton der Mode in den Kleidern der Tageslöwen 
angäbe. Aber das mußte man ihm laſſen, ſauber und adrett hielt 
er ſeine Wohnung und ſeine Werkſtatt. — Frühauf kam atemlos 
herauf, und der Meiſter, welcher gerade einen Rock ausgebügelt 
hatte und ihn prüfend auseinander hielt, hörte lachend die Erzäh⸗ 
lung an, welche der Herr Kanzleirat in ſeiner haſtigen Art von 
ſeinem Mißgeſchick und dem zerriſſenen Rockärmel hervorhaſpelte. 

„Da wollen wir gleich helfen,“ ſagte er, „ziehen Sie den Rock 
nur aus!“ 

Frühauf that es und erſt jetzt, als er mit kritiſcherem Blick das 
Kleidungsſtück überſah, kam er zu dem Entſchluß: „Nein, ſo kann 
ich doch nicht mehr über die Straße, wenn er auch zehnmal geflickt 
iſt. Bitte, Herr Murmelkopf, laſſen Sie mir eine Droſchke holen.“ 

„Das kann ſogleich geſchehen,“ entgegnete der geſchäftige Schnei— 


270 


1 —— 


der, indem er einen Stuhl herbei rückte. „Ich will ſogleich den 
Lehrjungen fortſchicken; er wird aber etwas weit darnach zu laufen 
haben und, wenn es Ihnen recht iſt, will ich in der Zwiſchenzeit 
ſchnell Ihren Rock ein wenig ausbeſſernz geflickt muß er doch werden!“ 

„Ja, das iſt mir freilich recht,“ meinte der Kanzleirat, wäh⸗ 
rend der andere die Thüre des angrenzenden Zimmers öffnete und 
hineinrief: „Martha, bring aus dem Kaſten einmal meinen neuen 
Schlafrock herein!“ 

„Hier iſt er!“ antwortete bald darauf eine klangvolle Stimme, 
und Martha, des Schneiders Töchterlein, kam munter mit dem 
Schlafrock herbei. Ueberraſcht blieb ſie aber ſtehen, als ſie den 
fremden Herrn ſah, ihr friſches, blühendes Geſichtchen wurde über 
und über rot. 

„Machen Sie ſich's bequem,“ ſprach der Schneider, und Martha 
war ſchnell zur Hand, um dem alten Herrn in den Schlafrock zu 
helfen. „Wenn Sie einſtweilen in die Wohnſtube eintreten wollen, 
ſo genieren Sie ſich nicht. Martha, führe den Herrn hinein, ich 
bin gleich fertig.“ Er ſchwang ſich auf ſeinen Sitz und das Mäd⸗ 
chen that, wie ihm befohlen worden war. 

Die Thüre zum Nebenzimmer ſtand auf, beide traten hinein 
und während Martha ſich an einen kleinen Arbeitstiſch zum Fen⸗ 
ſter hinſetzte, betrachtete Frühauf, um die Zeit auszufüllen, die 
wenigen Bilder, welche an den Wänden hingen; dabei kam er auch 
zum Spiegel hin, der über der Kommode hing, und unter dieſem 
Spiegel hing in einem runden Rahmen eine Photographie, ein 
Porträt. Frühauf ſtand wie angenagelt davor. Wie kam das Bild 
hierher? Er warf einen fragenden Blick auf das Mädchen, welches 
in der Nähe ſaß, und als er ſo zu ihr hinüberſah, legte Marie 
freundlich lächelnd ihre Hände in den Schoß und ſagte: 

„Sie kennen gewiß den Herrn dort, weil Sie das Bild ſo ver⸗ 
wundert anſchauen?“ 

„Ja, ich meine ihn zu kennen,“ entgegnete Frühauf. „Er kommt 
mir bekannt vor, nur weiß ich nicht recht, wohin ich mit ihm ſoll.“ 

Da erhob ſich das Mädchen und trat näher zu ihm heran. — 
„Wenn Sie zu wiſſen wünſchen, wer es iſt,“ ſprach ſie in zutrau⸗ 
lichem Tone, „dann will ich es Ihnen ſagen. Vielleicht aber er⸗ 
raten Sie es auch. Er hat in der Brückenſtraße gewohnt — fällt 
er Ihnen jetzt ein?“ 

„Nein,“ entgegnete Frühauf und that, als ſei er recht ernſtlich 
beſchäftigt, nachzuſinnen. 

„Sein Name fängt mit F. an — hilft Ihnen das auf die Spur?“ 

„Nein, verſetzte Frühauf lakoniſch, „ich beſinne mich vergebens.“ 

„Das wundert mich; er iſt doch ſo gut getroffen,“ fuhr ſie fort in 
ihrem Geplauder. „Er heißt Alfred Frühauf — Alfred; ſein Vater 
iſt Kanzleirat und ein wohlhabender Mann. Er ſoll ein ganz wür⸗ 
diger alter Herr ſein — allein er iſt ſo garſtig gegen ſeinen Sohn.“ 

„So?“ ſprach der alte Kanzleirat in ſehr gedehntem Tone. 

„Ja, das iſt leider wahr!“ Und dabei machte ſie ein recht 
trübſeliges Geſicht. „Er ſelbſt iſt zwar ein guter Mann, allein 
es haben ſich fremde Leute an ihn herangedrängt und ſich zwiſchen 
ihn und ſeinen Sohn geſtellt; die haben ihn ganz für ſich gewonnen 
und ihm den Kopf verdreht —“ 

„So?“ fragte Frühauf abermals ſehr verwundert. 

„Ja, ja,“ fuhr das Mädchen fort, „namentlich wenn Frauenzim⸗ 
mer im Spiele ſind. Der Vater hat das oft geſagt. Mein Alfred 
iſt ſo gut; auch er ſagt immer, nur die fremden Leute ſeien ſchuld, 
daß ſein Glück zerſtört werden ſolle. Er hat ſeinen Vater ſo gern.“ 

„Wirklich?“ ſagte Frühauf mit geſpannter Aufmerkſamkeit. 

„Ja freilich!“ lautete die ſehr entſchiedene Antwort des Mäd⸗ 
chens, welches inzwiſchen ſich wieder zur Arbeit hingeſetzt hatte. 
„Ich weiß das ganz genau. Er hat ihn unendlich gern; es iſt ihm 
nicht um das Geld ſeines Vaters zu thun. — Ach, er iſt ſo gut! 
Wiſſen Sie, was er mir bei ſeinem Abſchiede verſprochen hat?“ 

„Nun, ich denke, bald wieder zu kommen,“ ſprach Frühauf. 

„Nein, das nicht,“ erwiderte Martha, „nein, er hat mir ver⸗ 
ſprochen, daß er mir im nächſten Monat, wenn der Geburtstag 
ſeines Vaters iſt, einen Brief ſchickt, worin er ihm gratuliert, und 
dieſen Brief darf ich dem alten Herrn überbringen; und er wird 
hineinſchreiben: diejenige, welche Dir dieſe Zeilen übergiebt und die 
Dir gleichfalls recht von Herzen gratuliert, das iſt meine Braut!“ 

„Das will er?“ ſprach erſtaunt der alte Kanzleirat. 

„Ja, das wird er thun,“ ſagte das Mädchen ernſthaft und erhob 
ſich abermals. „Und ich werde einen recht ſchönen Strauß mit⸗ 
nehmen. Wenn der alte Herr dann den Brief geleſen hat, und wenn 
er mich darauf groß anſieht — ſo ungefähr, wie Sie es jetzt gerade 
thun, dann werde ich ihm die Blumen überreichen und werde zu ihm 
ſagen — doch nein, ich werde, glaub' ich, gar nichts ſagen können.“ 

„Er aber wird etwas ſagen,“ bemerkte Frühauf. „Er iſt ein 
harter Mann, ſoviel ich weiß. Er wird jagen: Der Junge joll 
mich ungeſchoren laſſen. Er ſoll herumziehen in der Welt, wo und 


wie er will, und ſoll thun, was er nicht laſſen kann — mich 


kümmert's nicht!“ 


— 271 — 


„Wenn er ſo ſpricht,“ entgegnete das Mädchen, und eine hohe 
Röte übergoß dabei ihr ſehr ernſthaftes Geſicht, „dann werde ich 
ſagen: Sie haben aufgehört, ein Vater zu ſein. Sie ſind nicht 
wert, jemals einen Sohn gehabt zu haben, der ſo brav iſt, wie 
mein Alfred. Unſer Glück werden Sie darum nicht ſtören, das 
weiß ich. Suchen Sie ebenſo glücklich zu werden mit anderen 
Leuten. Ich empfehle mich Ihnen!“ fügte ſie dann, den Drücker 
der Thüre erfaſſend, hinzu. „Ich gehe — adieu, Herr Kanzleirat!“ 

Mit dieſen Worten öffnete fie die Thüre. 

„Halt, bleiben Sie doch, mein Kind! — Wo wollen Sie denn 
hin?“ rief der Alte haſtig und hielt ſie zurück. 

„Ha, ha, ha!“ lachte das Mädchen laut auf. „Gerade ſo wird 
es, glaube ich, auch der alte Herr Frühauf machen.“ 

„Ja, das wird er,“ ſprach dieſer und ergriff ihre Hand. „Er 
wird ſagen: Bleibe, mein Kind! es war ſo ernſt nicht gemeint 
mit meiner Einrede, bleibe und ſei meine Tochter!“ Dabei erfaßte 
er das Mädchen, preßte einen Kuß auf ihre Stirne, und ſeine 
Augen, aus denen freudige Rührung ſprach, waren naß geworden. 

„Was iſt Ihnen — was machen Sie denn?“ ſprach Martha 
überraſcht und ſchob ſanft ſeinen Arm zurück. 

„Ich hatte mich,“ erwiderte er lächelnd, „jetzt gerade ſo ganz 
in die Lage des alten Frühauf verſetzt.“ 

In dieſem Augenblicke trat der alte Murmelkopf mit dem ge⸗ 
flickten Rocke ein. Der zerriſſene Aermel war kunſtgerecht repariert. 

Auch der Lehrjunge erſchien jetzt und meldete, daß die Droſchke 
vor dem Hauſe warte. Frühauf ſicherte dem Meiſter, der für die 
kleine Arbeit nichts annehmen wollte, ſeine fernere Kundſchaft zu 
und fuhr, nachdem er noch dem Mädchen ganz herzhaft die Hand 
gedrückt hatte, nun ſogleich nach Hauſe. 

An demſelben Tage noch beantwortete er den Brief ſeines Soh⸗ 
nes. Er erſuchte ihn in freundlichſten Worten, ſogleich zurück⸗ 
zukehren; er habe ſich, ſo ſchrieb er, die Sache überlegt und ſei 
jetzt ganz einverſtanden mit ſeinem früheren Vorhaben, ein eigenes 
Geſchäft anzufangen; die Mittel ſtelle er zur Verfügung. 

„Daß Frühauf junior ſich das nicht zweimal jagen ließ, daß er 
vielmehr unverzüglich von Bremen zurückkehrte, verſteht ſich wohl 
von ſelbſt. Als nach etlichen Wochen der Geburtstag des Vaters 
gefeiert wurde, da ward zugleich damit auch die Verlobungsfeier 
des Sohnes verbunden. Martha war die glückliche Braut, und 
der alte Kanzleirat ließ es ſich nicht nehmen, ihr heute abermals, 
und zwar einen recht tüchtigen Kuß auf die Stirne zu drücken. 

Die Jungfer Haushälterin erhielt ihren Abſchied und auch der 
Onkel, der alte Hofmuſikus, zog ſich, da kein Kuppelpelz mehr zu 
verdienen war, zurück. 

Martha aber geſtand im Vertrauen ihrem Alfred, daß ſie ſeinen 
Vater, als der Zufall ihn in die Werkſtätte des Schneidermeiſters 
geführt, ſehr wohl erkannt und daß ſie alle Liſt angewendet habe, 
ſein Herz zu rühren und ſeine Zuneigung zu gewinnen. 


ſeine Einwilligung gegeben hat. Wohl aber ſprach er in ſpäteren 
Tagen noch oftmals davon, wie ſchlimm es ſei, wenn in eine 
Familie, wie es ſo oft vorkommt, ſich fremde Leute hineindrängen 
und Unfrieden ſäen zwiſchen Eltern und Kindern; für ſeine Perſon 
aber glaube er an die Schickſalsfügung, denn ein Pärchen, das 
einmal für einander beſtimmt ſei, finde ſich, auch wenn alles da⸗ 
gegen ſei, das ſehe man ja aus dem „Zerriſſenen Rockärmel“. 


Blitz und Bäume. 


EIS iſt bekannt, daß gerade Bäume am meiſten der Blitzgefahr 


ausgeſetzt ſind. Jedoch iſt die Empfänglichkeit dafür bei den 
einzelnen Baumgattungen verſchieden. Ueber die ſehr ungleiche 
Leitungsfähigkeit der einzelnen Stammhölzer hat nun Jonesco 
Dimitrie eine Reihe ſehr intereſſanter Verſuche angeſtellt. Er 
wendet zu ſeinen Experimenten eine Holz'ſche Influenzmaſchine 
an, deren Funken er durch Splintholz verſchiedener Gattung durch⸗ 


ſchlagen ließ. Dabei wurde Eichenholz bei drei Umdrehungen vom 


Funken durchſchlagen, Schwarzpappel und Weide erforderten ſchon 
fünf Umdrehungen und Buchenholz gar fünfzehn bis zwanzig der⸗ 
ſelben. Dabei war es eigentümlich, daß Splint⸗ und Kernholz ſich 
ganz gleich verhielten und der größere oder geringere Waſſergehalt 
der Holzſtücke ſich als ganz nebenſächlich erwies. Nicht dieſer, 
ſondern der höhere oder geringere Fettgehalt der Bäume bedingte 
die größere oder geringere Empfänglichkeit für elektriſche Entla⸗ 
dungen. In dieſer Beziehung kann man die Bäume in zwei Klaſſen 
einteilen, in ſtärkereiche Bäume, wie Eiche, Pappel, Weide, Ahorn, 
Ulme und Eſche, und fettreiche, zu denen wir die Linde, den Wal⸗ 
nußbaum, die Birke und Buche rechnen müſſen. Erſtere Klaſſe 
iſt der Blitzgefahr am meiſten ausgeſetzt und daher ſtammt auch 
die altbekannte Regel, zur Abwendung der Blitzgefahr in der Nähe 
von Gebäuden auf dem Lande Pappeln zu pflanzen, da dieſe bei 


einem ausbrechenden Gewitter den Blitz auf ſich ziehen und ſo als 


Blitzableiter dienen. Eigentümlich verhält ſich dem Blitze gegen⸗ 
über die Kiefer, die wir im Sommer zu den ſtärkereichen, im 
Winter zu den ölreichen Bäumen rechnen müſſen und die daher 
auch im Sommer der Blitzgefahr mehr ausgeſetzt iſt, als im Früh⸗ 
jahr oder Herbſt. Bei den Verſuchen Dimitries erforderte das 
Durchſchlagen von Winterkiefernholz mehr Umdrehungen, als zum 
Durchſchlagen von Buchenholz notwendig waren. Außer dieſen 
Verſuchen, die am lebenden Holze gemacht wurden, ſtellte Dimitrie 
auch ſolche an totem Holze an und gelangte hier zu dem Reſultate, 
daß dasſelbe leichter durchſchlagen wird als lebendes, womit ja 
auch die bekannte Thatſache übereinſtimmen würde, daß abgeſtor⸗ 
bene Bäume vom Blitz eher getroffen werden, als geſunde. Rinde 
und Blätter aller Baumgattungen erwieſen ſich als ſchlechte Leiter. 
Außer dieſen Verſuchen Dimitries beſitzen wir auch noch eine 
Statiſtik von der Lippeſchen Forſtſtation. Der für die Aufnahme 
dieſer Statiſtik ausgewählte Waldbeſtand ſetzte ſich aus 11 Procent 
Eichen, 70 Procent Buchen, 13 Procent Fichten und 6 Procent 
Kiefern zuſammen. Vom Blitze getroffen wurden in oben angege⸗ 
bener Zeit 159 Eichen, 21 Buchen, 20 Fichten, 59 Kiefern und 21 
andere Bäume. Es ſtellte ſich alſo die Blitzgefahr für die Fichte 5 
Mal, für die Kiefer 33 Mal und für die Eiche gar 48 Mal jo 
groß heraus, als für die Buche. Dabei fuhr der Blitz 197 Mal in 
die Stämme und 78 Mal ſuchte er die Spitze der Bäume auf. 
(Die Natur.) 


Das Makart⸗Denkmal im Wiener Stadtpark. 
waren dreizehn Jahre verſtrichen, ſeit der große „Farbenzauberer“ Hans Ma⸗ 


Am 3. Oktober v. J. 


kart in blühender Manneskraft vom Tode ereilt wurde. Ebenſo viele Jahre 


| gingen ins Land, bis das ihm von ſeinen Verehrern, Freunden und Kunſt⸗ 


genoſſen gewidmete Denkmal zur Enthüllung gelangte. Wie bei allen öffent⸗ 
lichen Wiener Denkmalen, bereitete auch diesmal die Platzfrage große Schwie⸗ 
rigkeiten. Schließlich entſchied man ſich für die Aufſtellung im Stadtpark, wo 


es, dem Gewühl des großſtädtiſchen Verkehrs entrückt und doch nur ein paar 


Schritte von ihm getrennt, mitten im Grün unweit des Schubert⸗Monuments 
eine zur ruhigen Betrachtung einladende lauſchige Stätte gefunden hat. Es 
iſt eins der letzten Werke ſeines Freundes Viktor Tilgner, der darauf beſtand, 
Makart nicht in der banalen und unmonumentalen modernen Gewandung, fon» 
dern in dem maleriſchen Renaiſſancekoſtüm auf den Sockel zu ſtellen, das er 
am glänzendſten Tag ſeines Lebens, als künſtleriſcher Schöpfer und Führer 
des Feſtzuges anläßlich der Feier der Silberhochzeit des Kaiſerpaares (24. 
April 1879) getragen hat. An dieſem Ruhmestag der Wiener Künſt lerſchaft 
verkörperte Makart in ſeiner Erſcheinng und in ſeiner führenden Stellung einen 
Malerfürſten im Stile Tizians und Rubens', und Tilgner hat wohl daran 
gethan, den genialen und idealen Zug von Makarts Kunſtſchaffen durch die 


2 5 Oil x = Wahl eines maleriſch und künſtleriſch wirkſamen Koſtüms zu charakteriſieren, 
Was den alten Frühauf betrifft, ſo hat er nie bereut, daß er J er einten e 


das im Hinblick auf den Feſtzug auch hiſtoriſch und thatſächlich gerechtfertigt 
iſt. So ſteht denn Makart als künſtleriſcher Grandſeigneur — ein ſolcher war 
er ja in der That — vor dem Beſchauer. Er trägt in ſeiner prunkenden Ge⸗ 
wandung, die den Farbenglanz ſeiner Palette widerſpiegelt, die ungezwungene, 
elegante Haltung zur Schau, die ihm eigen war. Wie ein Makartſches Ge⸗ 
mälde erſtrahlt das Denkmal in heiterem Glanz und fröhlicher Pracht. Der 
große Farbenzauberer iſt in einem von Freundeshand geſchaffenen Denkmal 
verewigt, das ſeiner würdig iſt. 

Der Hafen von Santiago de Cuba. Die an der Südoſtküſte der Inſel 
Cuba gelegene Bucht von Santiago de Cuba, auf die in jüngſter Zeit mehr- 
fach die Aufmerkſamkeit gelenkt worden iſt, bildet ein natürliches Hafenbecken 
von ziemlicher Ausdehnung. Von den Verhältniſſen desſelben giebt unſere 
aus der Vogelſchau aufgenommene Abbildung eine ziemlich deutliche Anſchau⸗ 
ung. Berge ſchützen von allen Seiten das langgeſtreckte, vielfach gewundene 
Waſſerbecken, deſſen Einfahrt eng und ſchwierig iſt. Das Waſſer hat eine auch 
für die größten Schiffe genügende Tiefe. Eine Anzahl von Leuchttürmen er⸗ 
möglicht die Fahrt durch die Bai auch während der Nacht. Der Eingang wird 
durch verſchiedene Befeſtigungen geſchützt, von denen das Caſtello Morro die 
älteſte iſt. Die weiter nach innen liegenden Forts und Strandbatterien, wie 
die zwiſchen Morro und Santa Catalina, ſowie weſtlich bei La Socapa ſollen 
nach den neueſten Methoden befeſtigt und mit modernen Geſchützen armiert 
ſein. Die Stadt Santiago, vor der ſich die eigentlichen Hafenanlagen aus⸗ 
dehnen, war bis zum Jahre 1607 die Hauptſtadt der ganzen Inſel und wird 
auch heute im Lande häufig nur einfach Cuba genannt. Sie iſt jetzt die Haupt» 
ſtadt des öſtlichen Departements und der Hauptausfuhrhafen für Rohrzucker, 
Rum, ſowie Farb- und Edelhölzer, Produkte, die meiſt nach den Vereinigten 
Staaten Abſatz finden. Die Bevölkerung, gegen 63,000 Köpfe, beſteht größten⸗ 
teils aus Negern oder Miſchlingen. Die Stadt liegt an der Mündung des Rio 
Harayo in prachtvoller Umgebung. Sie iſt Sitz eines Gouverneurs und eines 
Erzbiſchofs, auch befindet ſich in ihr ein deutſches Konſulat. Die Häuſer ſind 
wegen der häufigen Erdbeben einſtöckig, mit flachen Dächern verſehen und grell 
geſtrichen, zu großem Teil nur aus Holz hergeſtellt. Santiago iſt durch Eiſen⸗ 
bahnen mit den übrigen Teilen der Inſel und durch ein Kabel mit Jamaica ver⸗ 
bunden. Von den vielen in die Bai vorſpringenden Anhöhen iſt beſonders die 
der Eiſenbahnſtation Tulian Deckung gewährende Punta de Sal bemerkenswert. 

Etwas von der Geſpinſtmotte. Von verſchiedenen Tagesblättern, Fach⸗ 
blättern und pomologiſchen Vereinen iſt ſchon auf das verheerende Auftreten 
der Geſpinſtmotte hingewieſen und eine gemeinſame, zweckmäßige Bekämpfung 
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dieſes Schädlings erſtrebt worden. Einige Regierungen ſind von Obſtbauver⸗ 
einen um Anordnung polizeilicher Maßnahmen zur Durchführung einer zweck⸗ 
mäßigen Bekämpfung angegangen worden. Unter dem genannten Schädling 
find die Räupchen der Kleinſchmetterlingsgattung Hyponomenta, namentlich 
die Arten malinella und variabilis zu verſtehen. Beide Arten find einander 
ſehr ähnlich, beſonders ſind die Falterchen faſt gar nicht zu unterſcheiden. Die 
erſte Art, die Apfelgeſpinſtmotte, befällt hauptſächlich Apfelbäume und Schlehen, 
während die Art variabilis, die Pflaumengeſpinſtmotte, an vielen Bäumen und 
Sträuchern gefunden wird, namentlich an Weißdorn und Pflaumen. Der Name 
variabilis deutet auf die Veränderlichkeit in der Raupenfärbung hin: fleiſchrot, 
grau bis ſchwarz. Wo die Geſpinſtmotte auftritt, zeigen ſich an den Bäumen 
und Sträuchern die einzelnen kleinen Zweige wie mit einem ſeidigen Flor 
überzogen. Innerhalb desſelben le⸗ 
ben die Räupchen geſellig. Während 
die erſt genannte Art mehr an dem 
Fleiſch des Blattes zehrt, die Nerven 
aber verſchont, frißt die andere Löcher 
in die Blätter oder die Blätter ganz. 
— Bei Berührung bewegen ſich die 
Räupchen lebhaft hin und her. Da 
die Entwicklung nur einige Wochen 
dauert, ſo gewahrt man bald in den 
Geſpinſten die Püppchen in lockeren 
Geweben ſenkrecht, wie die Orgelpfei⸗ 
fen, neben einander. Nach kurzer Zeit 
erſcheinen dann die milchweißen, ſei⸗ 
denglänzenden, ſchwarz punktierten 
Motten. Nach der Paarung werden 
die zahlreichen Eier an die benach⸗ 
barten Bäume und Sträucher abge⸗ 
ſetzt. Die auskommenden Räupchen 
überwintern unter Rinde, in Rinden- 
ritzen, Aſtgabeln u. dergl. und ſind 
wegen ihrer Kleinheit ſchwer zu fin- 
den. Wenn man die von der Geſpinſt⸗ 
motte befallenen, zerfreſſenen, manch⸗ 
mal buchſtäblich entblätterten Bäume 
ſieht, ſo iſt kein Zweifel mehr, daß 
der Obſtertrag durch dieſen Schädling 
ſehr beeinträchtigt werden kann, na⸗ 
mentlich wenn ſeiner Vermehrung kein 
Einhalt gethan wird. Auffallend iſt, 
daß beſonders Weißdornzäune von der 
Geſpinſtmotte befallen werden, und 
es iſt ſchon wiederholt die Beobach⸗ 
tung gemacht, daß dann in dem näd)- 
ſten Jahr ſich die Plage auf die be⸗ 
nachbarten Obſtbäume verbreitet hat. 
In Hinſicht hierauf iſt die Anlage von 
Weißdornzäunen immer bedeuklich. 
— Zur Bekämpfung des Schädlings 
werden verſchiedene Mittel angegeben, z. B. Beſpritzung mit ſcharfen Flüſſig⸗ 
keiten, wie Kalkmilch, Löſungen von Kwofer-Vitriol u. dergl. Dieſe Mittel find 
aber meiſt koſtſpielig, umſtändlich und auch zum Teil zwecklos, da es nicht mög⸗ 
lich iſt, alle Räupchen zu beſprengen, die Geſpinſte bieten denſelben hinreichend 
Schutz. Einfacher und beſſer wird wiederholtes Abſchneiden und Vernichten der 
Geſpiuſte vor dem Ausſchlüpfen der Falter ſein. Ferner iſt das Abklopfen 
der befallenen Zweige und Auffangen der Raupen in einem untergehaltenen 
Schirm und das Beſtreichen der Baumſtämme mit Kalkmilch im Winter zur 
Vertilgung der überwinternden Brut ſehr zu empfehlen. G. Müller. 


— 


Keine Verlegenheit. Wirt (zu feinem Gehilfen): „Iſt noch Johannis- 
berger Ausleſe da?“ — Gehilfe: „Nein, es iſt kein Wein mehr da, aber 
Etiquettes ſind noch vorhanden!“ 

Abgeblitzt. Alter Hofmeiftier: „Wahrlich, ich hätte nie geglaubt, 
daß Sie, mein ehemaliger Schüler, noch ein ſſo angeſehener Mann werden 
könnten!“ — Der ehemalige Schüler: „Da haben Sie ihren Einfluß 
doch überſchätzt, Herr Doktor.“ 

Undankbarkeit. X.: „Sie evunern ſich doch noch vielleicht, daß ich Ihnen 
einmal zehn Mark lieh. Dafür könnten Ste mir jetzt einen Meinen Gegen⸗ 
dienſt leiſten.“ — Y.: „Wie! Ich habe Ihnen doch damals die zehn Mark 
wiedergegeben, einen größeren Gegendienſt können Sie doch nicht beanſpruchen.“ 

Hungersnot in Krain. Die Erinnerung an die Hungersnot in Krain im 
Jahre 1529, wo man das Getreide maßwe iße kaufte, und ein ganzes Grund- 
ſtück für einen Lalb Brot hingegeben wurde, pflanzte ſich von Geſchlecht zu 
Geſchlecht fort. In dieſer bedrängten Zeit-Epoche waren am Oſterfeſte Rüben 
ſchalen die einzige Nahrung der Krainer, welche Speiſe ſie „Halleluja“ nannten. 
— Noch jetzt eſſen die Enkel an den Oſtertaggen Rübenſchalen unter ſrommen 
Rückerinnerungen an jene betrübte Vergangenheit. St. 

Die beſteuerten Bärte. Giolitte ſchien ein unfehlbares Mittel gefunden 
zu haben, die italieniſchen Finanzen aufzubeſſern: Die Bartſteuer. Aber dieſes 
Mittel würde durchaus keine Neuheit fein, Schon Peter der Große führte die 
Bartſtener ein, da er wußte, wie ſtolz feine Ruſſen auf ihren Kinnſchmuck 
waren. Die Höhe der Steuer richtete ſich nicht nach der Länge der Bärte, 
ſondern nach der erzielten Stellung derjenigen, die einen Bart trugen. Beamte 
und Kaufleute zahlten hundert Rubel jährlich, gewöhnliche Bürger und Bo⸗ 
laren ſechzig Rubel, die Bewohner von ‚Moskau dreißig Rubel und die Bauern 
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zwanzig Kopeken, fo oft fie in die Stadt kamen. Wie es jetzt bel der Hunde, 
ſteuer üblich iſt, fo erhielt damals jeder Mann bei der Bezahlung feiner Bart- 
ſteuer eine kleine Marke, die er ſtets bei ſich tragen mußte, da die Zollwächter 
unerbittlich waren und jeden, der ſeine Berechtigung, einen Bart zu tragen, 
nicht nachweiſen konnte, ſofort unter ihre Schere nahmen, mit welcher ſie 
immer verſehen waren. Dieſe Scheere ſchnitt ohne Erbarmen des Mannes die 
Zierde radikal weg. Katharina I. beſtätigte dieſen Ukas. Im Jahre 1728 gab 
Peter II. den Bauern den Bart frei, während alle anderen ihre Steuern weiter 
zahlen mußten. Wer nicht zahlen wollte, wurde manchmal ſogar zu Zwangs⸗ 
arbeit verurteilt. Die Kaiſerin Anna machte den Bartträgern das Leben noch 
ſaurer. Sie mußten nicht nur die Bartſteuer zahlen, ſondern auch noch von 
allen anderen ſtaatlichen Auflagen doppelt ſo viel aufbringen, als ebenſo ver⸗ 
mögende Leute, die keinen Bart tru⸗ 
gen. Dieſe drückende Laſt brachte die 
Bartbeſitzer zur Verzweiflung, viele 
zogen es vor, auszuwandern. Katha⸗ 
rina II. ſchaffte endlich die Steuer ab, 
nachdem ſie 60 Jahre lang mit äußer⸗ 
ſter Strenge durchgeführt worden war. 
Die ruſſiſche Regierung bewahrt noch 
heute den Stempel auf, mit welchem 
die Bartmarken geſtempelt wurden. 
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Hartgetrocknete Stiefel wieder 
weich zu machen, lege man dieſelben 
für einige Stunden in Waſſer, trockne 
fie nach dem Herausnehmen ober⸗ 
flächlich ab und reibe ſie mit gelinde 
erwärmtem Thran oder dergleichen 
tüchtig ein. Bei dieſer Behandlung 
wird das härteſte Leder ſammetweich. 

Spinat ſäen. Es iſt zu beachten, 
daß Spinat nicht zu ſpät geſät werde, 
indem ſpät geſäeter im Winter leich⸗ 
ter erfriert als rechtzeitig geſäeter. 
Die paſſendſte Zeit zum Säen iſt von 
Mitte Auguſt bis Mitte September. 
In rauheren Gegenden ſäe man im 
Auguſt, in milderen im September. 

Will man grüne Bohnen trocknen, 
ſo wähle man nur junge zarte Hülſen 
— ältere werden holzig — dämpfe ſie 
faſt weich und trockne dieſelben mög⸗ 
lichſt raſch und ſo, daß ſie nicht ver⸗ 
1 brennen. Es iſt gleich, ob man die Hül- 

2 fen ganz oder zerſchnitten verwendet. 
(Wit Text.) An luftiger Stelle aufbewahrt, geben 

fle ein vorzügliches Wintergemüfe, 

Erdbeerenpflanzung. Ende Auguſt iſt die beſte Zeit, Erdeerpflanzungen 
zu machen. Man wählt dazu ein Beet in ſonniger Lage. Dasſelbe wird tief 
umgegraben und mit kräftigem, verrottetem Dünger, ſowie mit mineralnähr⸗ 
ſtoffreicher Erdmiſchung verſehen. Zu Pflänzlingen wählt man von älteren 
kräftigen und reichtragenden Sträuchern diejenigen Ausläufer, welche zunächſt 
der Mutterpflanze ſtehen. Man ſetzt ſie in Querreihen; zwiſchen den einzelnen 
Reihen bleibt ein Abſtand von 50 Centimetern, wodurch man Raum zur Lo: 
ckerung des Erdbodens und zur Düngung erhält; die Pflanzen haben in den 
Reihen einen Abſtand von 15 Centimeter. Man begieße früh und abends; 
vor Sonnenbrand ſchütze man die Pflanzen. Zu Beginn des Winters bedecke 
man den Boden mit verrottetem Dünger oder Gerberlohe. Im Frühjahr 
wird das Beet gehörig gelockert und gereinigt. 
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Ich bin des Friedens ſchützende Macht, Von C. Planck. 
Und doch rief nur Streit mich ins Leben. Schwarz. 
Mit gleichem Rechte und gleichem Maß, 
Soll jedem das Seine ich geben. 


8 
Ein Zeichen davor, dann ſiehſt du mich, 
Bollſtändig durchlöchert, geſpalten; 7 
Muß alles nehmen, was man mir giebt, 
Doch nur, damit's andre erhalten. 
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denke bei allem, was du thuſt. 
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